
Für das Deserteur-Denkmal vor dem Theaterhaus fordern die Initiatoren einen angemessenen Platz in der Innenstadt Foto: Lichtgut/Max Kovalenko

Von Konstantin Schwarz 

Herr Professor Wette, Sie sprechen am Freitag 
im Rathaus über Helden der Humanität und 
den sogenannten Rettungswiderstand. Was 
bedeutet dieser Begriff?
Der Begriff entstand in einem Kreis von His-
torikerinnen und Historikern, die sich mit
„Empörten, Helfern und Rettern in der
Wehrmacht“ beschäftigten. Dem Holo-
caust-Überlebenden Arno Lustiger, der als
Historiker des jüdischen Widerstandes her-
vorgetreten ist, kam die Idee, die solidari-
schen Handlungen von einzelnen Wehr-
machtssoldaten als „Rettungswiderstand“
zu bezeichnen. Inzwischen ist dieser Begriff
in die Widerstandsforschung eingegangen.
Lustiger selbst hat übrigens unter dem Titel
„Rettungswiderstand“ ein Buch über die Ju-
denretter in Europa während des Zweiten
Weltkriegs geschrieben.

Beim Thema Widerstand kommen einem eher 
die großen Namen in den Sinn. 
Die Hitler-Attentäter des 20. Juli 1944, si-
cher. Ich komme aus der Militärgeschichte,
war 25 Jahre beim Militärgeschichtlichen
Forschungsamt in Freiburg. Da hat mich in-
teressiert, ob es neben den hohen Offizieren
um Stauffenberg nicht auch kleine Leute in
Uniform gab, die widerständig waren. Es
kann doch nicht sein, dass alle die Verbre-
chen widerspruchslos hingenommen haben.
Dem kleinen Mann ging es nicht um den
Staatsumsturz, dazu hatten einfache Sol-
daten weder Einfluss noch Macht. Ihre Wi-
derstandsform war die Entziehung, die De-
sertion oder die solidarische Hilfe für Ver-
folgte. Dass es solche Leute in der Wehr-
macht gab, hat man lange Zeit überhaupt
nicht gewusst. Wir haben sie im Grunde neu
entdeckt. Es gab sie in der Wehrmacht, bei
der Polizei, ja selbst bei der SS. Sie haben
ihre Handlungsspielräume genutzt, um Ver-

folgten zu helfen und sie womöglich zu ret-
ten. Dabei waren sie gelegentlich erfolgrei-
cher als die Offiziere des 20. Juli.

In der Öffentlichkeit sind diese kaum bekannt. 
Da geht es um Stauffenberg, aktuell in Stutt-
gart wegen des Abrisses seines früheren Wohn-
hauses um Eugen Bolz. Ist der Widerstand des 
kleinen Mannes ausreichend gewürdigt?
Diese Menschen wurden lange überhaupt
nicht gewürdigt. Dass kleine Leute wider-
ständig handeln konnten, hat man nach 1945
verdrängt. Auch in der Bundeswehr-Gene-
ralität war die Meinung: Wer keinen Über-
blick über das Geschehen hat, der soll den
Mund halten, der hat kein Recht zum Wider-
stand. Man hat den Widerstand an den ho-
hen Dienstrang gebunden. Die anderen Wi-
derständler gegen das NS-Regime blieben
nach dem Kriege verfemt. Man hat sie als
Feiglinge, Verräter und Dreckschweine be-
zeichnet. Die Entdeckung und Würdigung
dieser Menschen begann erst in den 90er
Jahren. Denken Sie an Georg Elser, den At-
tentäter vom Münchener Bürgerbräu-Kel-
ler. Der wurde spät entdeckt, und die Denk-
mäler für ihn sind jüngsten Datums. Für Ma-
jor Karl Plagge, der im litauischen Wilna
Hunderte Juden vor der Ermordung rettete,
wurde erst 2006 eine Kaserne in Darmstadt
umbenannt.

Der Bundestag hat 2009 Deserteure und die 
als Kriegsverräter Bezeichneten politisch reha-
bilitiert. Die Gesellschaft auch?
Wenn wir die Bundestagsabgeordneten als
Repräsentanten der Gesellschaft ansehen,
muss man sagen, da ist 2009 ein 20-jähriger
Prozess des Umdenkens mit der politischen,
moralischen und rechtlichen Rehabilitie-
rung abgeschlossen worden. Da gab es einen
großen gesellschaftlichen Meinungswandel.
Menschen, die von NS-Gerichten verurteilt
worden sind, sind entkriminalisiert und da-
mit rehabilitiert worden. Diese Menschen
haben früher als andere begriffen, wo man
nicht mitmachen darf.

Sie waren sechs Jahre Zeitsoldat und sind 
Hauptmann der Reserve. War der Widerstand 
von Soldaten in der Bundeswehr je ein Thema?
Im Bundeswehrmilieu musste der 20. Juli

1944 als Versuch der Befreiung erst begriffen
werden. Die Offiziere galten als Verräter.
Damit sich das änderte, musste der General-
staatsanwalt Fritz Bauer 1952 kommen und
sagen: Ein Unrechtsstaat kennt keinen Ver-
rat. Darüber hinaus war dann aber keine
Zeit für die kleinen Leute. Zum Beispiel für
den Feldwebel Anton Schmid aus Wien, der
in Wilna 300 Juden gerettet hat. Die Bundes-
wehr hatte 2000 auf Betreiben von Verteidi-
gungsminister Rudolf Scharping eine Lie-
genschaft nach ihm benannt, die aber 2010
geräumt wurde. Jetzt tut man sich schwer,
einen repräsentativen Ort zu finden, der den
Namen dieses Retters in Uniform tragen
könnte.

In Stuttgart gibt es ein Deserteurs-Denkmal, 
das auf dem Pragsattel vor dem Theaterhaus 
steht. Wäre ein zentraler Standort der Sache 
angemessener? 
Wenn wir dem Gedanken folgen, dass Zivil-
courage eine Einstellung und Verhaltens-
weise möglichst vieler Menschen sein sollte,
und wenn wir Lehren aus der Geschichte

„Widerstand kleiner Leute darstellen“
Der Historiker Professor Wolfram Wette plädiert dafür, nicht nur die Attentäter des 20. Juli zu ehren – Späte regionale Täterforschung

Der Freiburger Historiker Wolfram Wette 
hat den Widerstand „von unten“ im 
Dritten Reich erforscht. Er spricht am 
Freitag, 6. November, um 18 Uhr im 
Rathaus über „Helden der Humanität“. 

Zur Person

Professor Wolfram Wette

¡ 1940 in Ludwigsha-
fen am Rhein gebo-
ren. 

¡ 1959 nach dem 
Abitur in Geislingen
bis 1965 Zeitsoldat.

¡ 1965–71 Studium 
Geschichte und 
Philosophie in Mün-
chen mit Promo-
tion.

¡ 1971 bis 1995 Historiker am Militärge-
schichtlichen Forschungsamt in Freiburg.

¡ 1990 Habilitation an der Albert-Ludwigs-
Uni in Freiburg, dort Privatdozent und ab
1998 außerplanmäßige Professur für Neu-
este Geschichte, Mitbegründer des 
Arbeitskreises Historische Friedensfor-
schung. 

¡ 2015 Verdienstorden der Bundesrepublik.
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Kurz vor seinem psychisch bedingten
Ausraster mit dem Messer will der Beschul-
digte erfahren haben, dass seine Nichte im
Sudan mit mehreren Messerstichen umge-
bracht worden sein soll. Und dann habe er
sich in Stuttgart von Spionen verfolgt
gefühlt.

Der 59-Jährige war 1990 nach Deutsch-
land gekommen, weil er mit seiner Werkstatt
im Sudan Stromversorgungsprobleme ge-
habt habe, sagt er. Der gelernte Klimatech-
niker hat bereits im Alter von 17 Jahren
mehrfach in seinem Heimatland versucht,
sich das Leben zu nehmen. Auch in Frank-
furt unternahm er einen Suizidversuch. Zu-
letzt wohnte er in einer betreuten Unter-
kunft in der Stuttgarter Innenstadt und be-
fand sich in einer ambulanten Therapie. Die
Frau, die er 1999 in der Psychiatrie kennen-
gelernt und dann geheiratet hatte, ist gestor-
ben. Am liebsten würde er wieder heiraten
und eine ambulante Therapie machen, sagt
er. Der Prozess wird fortgesetzt.

einen vorbeifahrenden Mercedes, weil in dem
Auto Spione sitzen sollen. Inzwischen sind
zwei Polizeibeamte eingetroffen und nehmen
den großen Mann fest. Alle „Spione“ sind mit
dem Schrecken davongekommen. Jetzt sitzt
der 59-Jährige vor der 7. Strafkammer des
Landgerichts Stuttgart. Verurteilt wird der
Beschuldigte aus dem Sudan nicht werden.

Oberstaatsanwalt Bernd Wendler zeiht
den Beschuldigten der Nötigung, des Dieb-
stahls, der Sachbeschädigung, des schweren
Raubs und des gefährlichen Eingriffs in den
Straßenverkehr – aber eben begangen „im
Zustand der Schuldunfähigkeit“. Der 59-
Jährige leide an einer schizoaffektiven
Psychose.

Von George Stavrakis

STUTTGART. Am Abend des 5. Mai dieses
Jahres klopft es am Fenster der Wohnung
einer Frau an der Pfarrstraße in der Innen-
stadt. Die Frau öffnet die Tür. Vor ihr steht
ein baumlanger Kerl mit einem Messer, der
sie für eine Spionin hält. Sie soll unbedingt
das Licht ausmachen. Die Frau schlägt die
Wohnungstür zu – in Todesangst.

Der Mann mit dem Messer wendet sich ab
und bedroht im Treppenhaus zwei Männer.
Spione, da ist sich der Messermann sicher.
Dann spaziert der unheimliche Kerl an den
Taxistand neben der Leonhardskirche und
herrscht einen Taxifahrer an, er möge das
Licht an seinem Fahrzeug ausmachen. Der
Taxifahrer sieht das Messer und geht stiften.
Der Mann beugt sich ins Auto, bricht den
Blinkerhebel ab und nimmt das Handy des
Taxifahrers an sich. Der Taxifahrer – ein
Spion. Schließlich hebt der Mann einen
Pflasterstein auf und schleudert ihn gegen

Mit dem Messer „Spione“ gejagt
Psychisch kranker 59-Jähriger versetzt mehrere Personen in Angst und Schrecken

Der Beschuldigte will erfahren 
haben, dass seine Nichte 
umgebracht wurde

Leserbriefe

Linden-Museum 
als Basar für Ware
aus aller Welt 
Von Götz Schultheiss

STUTTGART.  Das Linden-Museum ist bis
zum 8. Oktober zu einem Basar mit Kunst-
handwerk aus allen Kontinenten gewor-
den. 45 Ausssteller präsentieren Schmuck

und Perlen, antike Kelims, traditionelle
japanische Lackmalerei, Lederwaren,
Masken, Keramiken, Kolonialstilmöbel,
Korbwaren, Straußeneier und Lederspiel-
zeug. Die Unruhe im Nahen Osten wirkt
sich auch auf die Aussteller aus. Der Juwe-
lier Omar Camarkand aus Afghanistan
bietet Silberschmuck mit Türkisen und
Lapislazuli an. „Die Minen, aus denen
schon ägyptische Pharaonen Lapislazuli
bezogen haben, sind seit zwei Monaten in
den Händen der Taliban. Es gibt deshalb
derzeit keinen Nachschub mehr“, sagt er.

Im Begleitprogramm des Markts
demonstriert Urushi Design täglich von 16
bis 17 Uhr die Kunst japanischer Lackma-
lerei. Bakary Koné lädt von 5. bis 7. No-
vember, jeweils 15.30 bis 17.30 Uhr, zu
westafrikanischen Trommelworkshops
für die ganze Familie ein. Die Ikebana-
Meisterin Hannelore Störzinger zeigt in
der Ostasien-Abteilung von 6. bis 8. No-
vember Ikebana, die Kunst des japani-
schen Blumen-Arrangierens. 

Der Markt ist bis 8. November täglich
von 10 bis 18 Uhr geöffnet.

Kunstgewerbe aus aller Welt beim Markt 
der Völker Foto: Lg/Max Kovalenko

Stiftung für 
Patienten gegründet
STUTTGART (StN). Die gemeinnützige
„Stiftung Integrative Medizin – der
Krebstherapie eine Zukunft geben“ hat
ihre Arbeit mit der Übergabe der Grün-
dungsurkunde von Regierungspräsident
Johannes Schmalzl Ende Oktober aufge-
nommen. Das erklärte Ziel der Stiftung
ist, die komplementäre Medizin als Be-
gleit- und Ergänzungstherapie zur her-
kömmlichen Schulmedizin zu fördern.
Auch die Forschung und die Aus- und
Fortbildung von medizinischem Personal
in diesem Bereich stehen im Fokus der
Arbeit. Weitere Informationen sind unter
www.stintmed.de erhältlich.

ziehen wollen, dann hätten diese kleinen
Leute mit ihren schwierigen Bedingungen
viel eher das Recht, im Zentrum der Wahr-
nehmung zu stehen. An einem zentralen
Platz könnte eine stärkere Wahrnehmung
entstehen. Wahrnehmen heißt auch, dass
Schulen den Widerstand kleiner Leute und
den Handlungsspielraum für Humanität am
Beispiel von Georg Elser und den Rettungs-
widerständlern darstellen könnten.

Im ehemaligen Hotel Silber soll die Geschichte 
der Täter im Dritten Reich gezeigt werden. Der 
Polizisten und Verwaltungsbeamten. Wurde 
die Tätergeschichte bisher vernachlässigt?
Ja. An jedem Volkstrauertag wird der „Opfer
von Krieg- und Gewaltherrschaft“ gedacht.
Das ist die allseits akzeptierte Erinnerungs-
formel. Da gibt es nur Opfer, die Täter kom-
men nicht vor. Unsere Erinnerungskultur,
angefangen von den Stolpersteinen bis zu
den Gedenkstätten, ist opferorientiert. Das
hat auch sein Gutes. Aber der Blick auf die
Täter kommt zu kurz. Die Bevölkerung hat
sich angewöhnt, die in den Nürnberger Pro-
zessen Verurteilten als die NS-Täter anzuse-
hen und den Rest zu vergessen. Das Gros der
Täter auf allen Ebenen des Vernichtungsge-
schehens ist weitgehend aus dem Blick gera-
ten. Die Justiz hat nur geringe Anstrengun-
gen gemacht, die Täter vor Ort vor Gericht zu
bringen. Erst jetzt, 70 Jahre nach Ende des
Zweiten Weltkriegs, ist eine regionale Täter-
forschung in Baden-Württemberg in Gang
gekommen. Daran ist einiges abzulesen.
Aber die Entwicklung ist positiv.

In Deutschland scheint im Fahrwasser der 
Flüchtlingskrise neuer Rassismus aufzukei-
men. Wiederholt sich Geschichte?
Die Deutschen haben nicht nur gelernt,
dass sich Demokratie und Frieden lohnen,
sie haben auch Humanität gelernt. Die
meisten Politiker und die meisten Men-
schen in unserem Land halten den humani-
tären Umgang mit Bürgerkriegsflüchtlin-
gen für eine Selbstverständlichkeit. Diese
Einstellung teilen sie mit jenen widerstän-
digen Leuten, die vor mehr als 70 Jahren die
Humanität über den militärischen Gehor-
sam stellten. Nur ein kleiner, rechtsradika-
ler Rand hat offenbar nichts aus der
Geschichte gelernt. 

Zu „Gleisbaustelle wird zur Fallgrube“
vom 3. November:

Dazu kann ich eine eigene Erfahrung
beisteuern: Am letzten Samstag, 31. Ok-
tober, circa 14.30 Uhr, befuhr ich die Sul-
zerrainstraße, vom Mineralbad Cann-
statt kommend, um auf die Schmidener
Straße nach links abzubiegen. Ein Um-
leitungsschild wegen der Gleisbaustelle
sah ich aber nicht! Also bog ich links ab
und stand plötzlich vor einer Sperre, an
der ich nur durch Ausweichen über die
Gegenfahrbahn (zum Glück hatten die
Entgegenkommenden Verständnis für
meine Situation) auf die normale Fahr-
bahn zurückfahren konnte. Dabei hatte
ich mehr Glück als die Pechvögel, die
ihren Wagen mit Beschädigungen ins
Gleis setzten. Im Rückspiegel erkannte
ich dann erst, dass die von weiter hinten
kommenden Fahrzeuge in die Niedernau-
er Straße umgeleitet wurden. Was hat
sich das verantwortliche Amt dabei
gedacht?
Otto Breier, Stuttgart-Stammheim

Schild war nicht zu sehen

Zu „Zu jedem Outfit das passende Kopf-
tuch“ vom 2. November:

So langsam fallen wir von jeglichem
Glauben ab, nachdem wir heute Morgen
die Seite 22 gesehen haben. Da fielen uns
wahrhaft die Brötchen in den Teller. Es
kann doch nicht wahr sein, dass man bei
solch einer seriösen Zeitung wie den
Stuttgarter Nachrichten eine ganze Seite
verschwendet, um einen Artikel über die
Mode der Muslima zu belegen. Reicht es
denn nicht, wenn wir hierzulande immer
mehr im Alltag mit den Kopftüchern
konfrontiert werden, ob wir wollen oder
nicht? Die Politik und die Medien ma-
chen es leider möglich, dass sich die
Kopftücher immer mehr ausbreiten. Vie-
le junge Mädchen, die hier aufgewachsen
sind, werden nach wie vor von der Fami-
lie gezwungen, in der Öffentlichkeit ein
Kopftuch zu tragen. Das hat weder etwas
mit Integration noch mit Demokratie zu
tun. Wenn sich Muslime nicht in unsere
westliche Gesellschaft integrieren möch-
ten, bemühen sich Politik und Medien
vergeblich darum.
Patric Frankenhauser, Stuttgart-Nord 

Fehlende Integration Fahnder fassen 
Einbrecherbande
BÖBLINGEN (gös). Nach sechsmonatiger Er-
mittlungsarbeit hat die Polizei eine Einbre-
cherbande aus dem Kreis Böblingen festge-
nommen. Die drei 36, 29 und 19 Jahre alten
Männer sollen seit Mai 50 Einbrüche in den
Kreisen Böblingen, Rottweil und Esslingen
und in den Bundesländern Bayern und
Nordrhein-Westfalen verübt haben. 

Die Ermittler kamen ihnen auf die Schli-
che, weil das Auto des 36-Jährigen mit einem
Einbruch in Jettingen (Kreis Böblingen) in
Verbindung gebracht werden konnte. Da-
nach identifizierten die Ermittler zwei wei-
tere Tatverdächtige und erfuhren, dass der
36-Jährige und der 29-Jährige am 1. Novem-
ber in Münster (Nordrhein-Westfalen) auf
Beutezug gehen wollten. Nach dem Ein-
bruch in eine Gaststätte wurde der 29-Jähri-
ge dort festgenommen. Dem 36-Jährigen ge-
lang die Flucht, er ging den Fahndern jedoch
tags darauf in Böblingen ins Netz. Dabei
verletzte er drei Beamte. In den Wohnungen
der Festgenommenen wurden Schmuck, Uh-
ren und Einbruchswerkzeug beschlagnahmt
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